


Stadt der Zukunft 

<<Das Planen im grossen Massstab ist das 
Gebot der Stunde>> 
ln Eigeninitiative entwarf die Architektengruppe Krokodil eine Vision einer Zwillingsstadt neben Zürich. 
Durch ein gemeinsames Vorgehen der Gemeinden in der Glattregion und einer durchgehenden Planung 
soll eine Stadt der Zukunft, die Glattstadt, entstehen. Frank Zierau, Architekt und einer der Initianten 
der Glattstadtstudie, gibt einen Überblick über das Konzept. 

«Indem in einer Zone dichter gebaut wird, kann in einer anderen die Landschaft erhalten und somit 
geschützt werden», sagt Frank Zierau. 

Herr Zierau, wie entstand die Idee zur 
Vision Glattstadt? 
Angefangen hat es mit der Gründung der 
Gruppe Krokodil, einem losen Zusammen­
schluss von Zürcher Architekturbüros. Uns 
allen gemein war eine Unzufriedenheit mit 
dem Planungszustand der Stadt Zürich. Als 
Architekten sind wir immer öfter nur noch 
Fassadendekorateure und kommen dann zu 
spät, um Einfluss auf die Stadtentwicklung 
zu nehmen. Dies wollten wir durchbrechen: 
Wie würde unsere Stadt der Zukunft aus­
sehen? Dieser Frage sind wir nachgegangen, 
haben Daten gesammelt und Analysen im 
Umfeld von Zürich gemacht. Das alles in 
Eigenregie, ohne Sponsoren oder Begleitung 
durch Ämter, um unsere Unabhängigkeit zu 
bewahren. Schliesslich sind wir im Glatttal 
gelandet. 

Warum gerade dort? 
Weil hier bereits alles vorhanden ist, was zu 
einer Stadt\verdung gehört: Die Dynamik 
der Entwicklung ist enorm, die Gemein· 
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den werden überrannt von lnvestoren und 
potenziellen Bauherren und sind damit 
häufig verständlicherweise überfordert. Das 
Gebiet ist so gut erschlossen wie kaum ein 
anderes in der Schweiz mit dem Flughafen 
Kloten, dem hervorragenden S-Bahn-Netz 
und der Glatttalbahn . Die Ent\Vicklung zur 
Stadt wird hier sowieso weiter voranschrei­
ten. Mit unserer Vision wollen wir aufzei­
gen, wie wir diese für alle Beteiligten positiv 
gestalten können. 

Wie viele Menschen sollen in der 
Glatttalstadt dereinst wohnen? 
Wir rechnen mit ca. 460000 Einwohnern und 
ca. 250000 Beschäftigten. Im Moment leben 
bereits 160000 Einwohner in dem Gebiet­
wenn man es jetzt schon als Stadt betrach­
tet, wäre das bereits die viertgrösste Stadt in 
der Schweiz. Man versteht sich zwar noch als 
einzelne Gemeinden, aber die Pläne der letz­
ten 20 Jahre zeigen, wie die Dörfer einfach 
unkontrolliert zusammenwachsen und letzt­
endlich in der Siedlungsmasse verschwinden. 

Dichte Bauweise und grüne Zonen sollen die neue 
Glattstadt ausmachen. 

Was sind Ihre Planungsgrundsätze für 
eine <<Stadt der Zukunfb•? 
Der wichtigste und wohl auch der provoka­
tivste Grundsatz ist, im grossen Massstab zu 
planen. Sonst können wir die Zersiedelung 
nicht verhindern. Zentral ist auch, dass die 
Stadt aus Grünräumen heraus entstehen soll. 
Denn wir können nur dicht bauen, wenn 
wir daneben auch Grünräume zur Erholung 
anbieten können. Dichte Bauweise und freie 
gri.ine Zonen sind die beiden Pole, welche 
die Stadt der Zukunft ausmachen. 

Welches sind die wichtigsten raum­
planerischen Strukturen Ihrer Vision? 
Die ganze Stadt ist dezentral organisiert, wie 
es auch der heutigen Struktur der einzel­
nen Gemeinden entspricht. Es ist überhaupt 
nicht unsere Idee, die einzelnen ldentitii-
ten auszuradieren - die Dorfkerne sind ein 
wichtiger Bestandteil der geplanten Stadt 
und sollen es auch bleiben. Basis für die 
Planung bilden Grünräume, die sich durch 
die ganze Stadt ziehen, vom Hardwald bis 



zum Greifensee. Schliesslich ist auch die 
Erschliessung mit einem dichten Netz des 
öffentlichen Verkehrs entscheidend für die 
nachl1altige Stadtentwicklung. Neue S-Bahn­
höfe und Tramlinien sind geplant. 

Und die Siedlungsgebiete? Sie setzten auf 
Verdichtung, wie weit geht diese? 
Wo neu gebaut wird, wollen wir eine hohe 
bauliche Dichte erreichen. Trotzdem ist 
es nicht die Idee, ein Hochhaus neben das 
andere zu stellen. Wir wären immer noch 
meilenweit von Städten wie Hong Kongoder 
Singapur entfernt. Über das ganze Stadtge­
biet beträgt die Ausnütz.ungsziffer, also das 
Verhältnis zwischen Grundstückfläche und 
Bruttogeschossfläche, knapp 1.3. Die Stadt 
Zürich hat dazu im Vergleich eine Ziffer von 
knapp 1.0. Trotz diesem für Schweizer Ver­
hältnisse hohen Wert müssen wir die beste­
henden Siedlungsgebiete nicht antasten. Es 
wird also keine Tabula rasa geben, was uns 
sehr wichtig war. 

Viele Schweizer träumen noch immer vom 
eigenen Haus mit Garten. Wie wollen Sie 
diese Personen davon überzeugen, diesen 
Traum aufzugeben? 
Wir wollen nicht mit de1· moralischen Keule 
arbeiten, sondern diesen Personen die Kon­
sequenz ihres Handelns aufzeigen: Wenn alle 
diesen Traum realisieren, zerstören sie ihn 
gleichzeitig. Irgendwann gibt es nur noch 
ein Meer an Einfamilienhäusern. Ist es wirk­
lich das, was die Leute wollen? Wer die 
Landschaft liebt, muss auch seinen Antipo­
den, die Stadt, lieben. Indem in einer Zone 
dichter gebaut wird, kann in einer anderen 
die Landschaft erhalten und somit geschützt 
werden. 

Der Flugplatz Dübendorf ist ein 
Schlüsselareal. Welche konkreten 
Nutzungen sehen Sie dort? 
Das Areal ist eine einmalige raumplanerische 
Reserve in der Schweiz, Jnit 250 Hektar in 
einem Besitz. Hier sehen wir eines der grös­
seren Zentren. Dafür gibt es viele Ideen: Ein 
Life-Science-Park mit Hochschulzentrum 
und Innovationspark, ein Gesundheitsquar­
tier mit Kl iniken sowie Wohnungen, Büros 
und Hotels in hoher Konzentration köm1ten 
hier entstehen. Auf dem Areal wäre auch 
ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt, also 
eine Art Hauptbahnhof der Glattstadt Das 
wichtigste dabei ist, dass ein Gesamtkon­
zept vorhanden ist- im Gegensatz zu vielen 
anderen Plänen mit dies.em Areal, bei denen 
kaum über den Tellerrand geblickt wird. 

Im Raum der zukünftigen Glattstadt gibt 
es heute einige unschöne Gewerbezonen. 
Wie können solche Zonen aufgewertet 
werden? 

Im Moment dürfen in solchen Zonen nur 
neue Gewerbebetriebe gebaut werden. Das 
verursacht Monokulturen. Um diese Gebiete 
w beleben, müssten wir neue Funktionen 
zulassen, die über das reine Einkaufen und 
wieder Wegfaluen hinausgehen. Zudem 
würde es viel helfen, den öffentlichen Verkehr 
zum Beispiel mit einer Tramlinie zu stärken. 
Das würde auch den Grundbesitzern neue 
Perspektiven aufzeigen. Wir wollen keinen 
Druck aufsetzen, sondern im Gegenteil Frei­
räume geben und Vielfalt entstehen lassen. 

ln einer zukunftsfähigen Stadt ist die 
Energieversorgung ein wichtiges Thema. 
Haben Sie in Ihrer Vision dazu Vorstel· 
lungen? 
Die neuen Gebäude müssten C02-neutral 
sein. Über die gesamte Stadt werden wir die­
ses Ziel nicht erreichen, da wir viele beste­
hende Gebäude haben. Diese sollen aber mit 
der Zeit nachgebessert werden. 
Wir haben ein Energienetz geplant, in dem 
an vielen dezentralen Standorten erneuer­
bare Energie erzeugt und nach Möglichkeit 
auch gespeichert wird. Diese Energiesta­
tionen sollen kombiniert sein mit anderen 
öffentlichen Nutzungen wie beispielsweise 
einem Quartierzentrum oder Ähnlichem. 
Die Bevölkerung soll das Energiemanage­
ment erfahren und nachvollziehen können. 

Verschiedene Fachhochschulen haben in 
Semesterprojekten spezifische Fragestel· 
lungen zur Vision Glatttalstadt erarbeitet. 
Können Sie dazu Beispiele nennen? 
Die Fachhochschule Luzern hat in ihrem 
Projekt Gebäudestrukturen entwickelt, die 
zwei Drittel weniger graue Energie benötigen 
als heutige Bauten. Inte ressant sind auch d ie 
Konzepte der Fachhochschule Nordwest­
schweiz, wie sich Reiheneinfammenhäuser 
mit hoher Baudichte realisieren Ii essen. 

Inwiefern wäre diese neue Stadt eine 
Konkurrenz zur Stadt Zürich? 
Wir sehen die Glattstadt als eine gesunde 
Konkurrenz zu Zürich. Wir haben den 
Kontakt zur Stadt Zürich gesucht und fest­
gestellt, dass sie sehr interessiert sind an 
der neuen Stadt. Denn gewisse Dinge kön­
nen in Zürich kaum mehr realisiert wer­
den. Die Diskussionen um einen Standort 
für das Kongresshaus, das Polizeizentrum, 
die Erweiterung des Universitätsspitals oder 
ein neues Stadion zeigen dies. Solche Insti­
tutionen könnten in der Glattstadt expandie­
ren. Oder auch Baugenossenschaften, die in 
Zürich einfach kein Land mehr finden. Also 
eine Art Überlaufbecken, aber eben für alle 
Nutzungen und damit im positiven Sinn: 
Die neue Stadt muss genug Qualitäten besit­
zen, dass auch Personen, die heute in Zürich 
leben, dahin ziehen würden. 

Sie haben mit Ihrer Vision Glatttalstadt 
für viel Gesprächsstoff gesorgt. Wie 
sind die Reaktionen von den betroffenen 
Gemeinden? 
Die Reaktionen haben uns selber über­
rascht. Uster beispielsweise war unseren 
Ideen gegenüber sehr offen tmd hat sie prak­
tisch 1:1 in ihre stadträumliche Planungs­
vision eingeschrieben. Andere waren eher 
zurückhaltend, sie haben Angst um ihre 
eigene Autorität. Andererseits haben auch 
sie gemerkt, dass sie sich mit den anderen 
zusammenschliessen müssen, um aktiv ins 
Geschehen einzugreifen und dafür zu sor­
gen, dass die Identität ihrer Gemeinde erhal­
ten bleibt. Denn die Entwicklung zur Stadt 
schreitet sowieso voran. 

Wie stehen die Chancen, dass Ihre Vision 
umgesetzt wird? 
Dass unsere Vision nicht genau so umge­
setzt wird, ist uns klar. Viele politische Dinge 
müssten sich ändern. Für uns ist wichtig, 
dass wir eine Diskussionsgrundlage geschaf­
fen und eine Debatte lanciert haben. e 

Interview: lrene Bättig und Kar in Weinmann 
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Frank Zierau leitet sein eigenes Architektur­

büro und ist Dozent fü r Architektur an der 

ZHAW Winterthur. Gemeinsam mit den anderen 

Mitgliedern der Architektengruppe Krokodil 

entwarf er die Vision einer Stadt im GlatttaL 

Info 
Glatt! Projekt und Buch 
Oie Architektengruppe Krokodil . bestehend aus 

den Architekturbüros Bottshauser Architekten, 

EM2N. Frank Zierau Architekt, pool Architekten 

und Schweingrober Zulauf Landscha ftsarchi­

tekten. hat in den letzten vier Jahren in Eigen· 

in itiative eine raumplanerische Studie über 

den Grossraum Zürich erarbeitet. Sie basiert 

auf einer räumlichen und statistischen Analyse 

des Metropolitanraums und der Schweiz. Die 

Gruppe postuliert die Vision einer dichten. 

urbanen und nachhaltigen Stadt im Glattta l . 

vom Flughafen Kloten bis zum Greifensee. 

Im August ist ein Buch zur dieser Vision 

erschienen: 

Glatt! Manifest für eine Stadt im Werden. 

Architekturgruppe Krokod il. Herausgegeben 

von Sascha Roesler, Park Books. Zürich 2012. 

ISBN 978-3-906027-05-0 
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